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In wie fern iſt der Glaube ein Licht, ten, und er thut dieß, indem er den Verſtand aufhellt, und 
eine Gnade, eine Tugend? unſere Vernunft mit Erkenntniſſen bereichert, ſo daß wir kla⸗ 

> rer und heller fehen in dem, was Gottes if. Wir find 

ach dem Sprachgebrauche heißt glauben: etwas auf das nämlich im Stande, durch unſere Vernunft Manches, ja Vie: 
Anſehen eines Andern für wahr halten; und es geſchieht les über Gott, feine Eigenſchaften u. ſ. w. zu erkennen, und 
dieß in Ruͤckſicht auf deſſen bekannte Glaubwürdigkeit. Wenn und daß die Vernunft ſich dieſer ihr gegebenen Faͤhigkeit im⸗ 
wir in chriſtlichem und kirchlichem Sinne von Glauben re- merhin bedienen koͤnne, erhellt wohl unter Andern auch aus 
den, wo der Inhalt deſſelben in uͤberirdiſchen Dingen be- dem Vorwurfe des heiligen Apoſtel Paulus an die Heiden, 
ſteht, die unſer Heil betreffen, dann iſt es ein Fuͤrwahrhal- welchen er ihnen darüber macht, daß fie nicht aus den era 
ten derſelben auf das Anſehen Gottes, der uns folche mitge- ſchaffenen Dingen zur Erkenntniß Eines Gottes gekommen 
theilt, d. h. geoffenbart hat. Jenes Anſehen Gottes ift gleich! wären. Darum weiſet uns ja die heilige Schrift an die 
bedeutend mit ſeiner Wahrhaftigkeit, vermöge welcher er uns Natur an, um aus ihr Gott kennen zu lernen, und man 
immer das Wahre ſagen kann, weil er allwiſſend, und daſ⸗ fängt hiermit ja bei den Kindern an. Aber indem die Ver⸗ 
ſelbe auch ſagen will, weil er heilig iſt. Soll nun dieſer nunft Alles ſammelt, was ſie uͤber Gott zu erkennen ver⸗ 
Glaube, in fo fern man darunter den Inhalt oder Inbe- mag, und dieſes mit freudigem Danke als deſſen Gabe er⸗ 
griff der göttlichen Offenbarungen verſteht, ein Licht genannt kennt und verehrt, ſieht fie doch die Mangelhaftigkeit und 
werden, welches ſeiner Natur nach in einer leuchtenden und, Unvollkommenheit dieſer Erkenntniſſe, und da ſie in ſich eine 
etwärmenden Kraft beſteht, fo muß der Glaube um der Achns Nöthigung hat, von allen Erſcheinungen nach einem zureis 
lichkeit mit dieſen Eigenſchaften willen etwas in uns erleuche chenden Grunde zu fragen, dieſen aber nicht überall durch 


ſich ſelbſt findet, fo fragt fie, ob Gott ſelbſt nicht etwas das 
rüber geoffenbart habe? Auf dieſem Wege gelangt die Ver⸗ 
nunft zur Erkenntniß der Nothwendigkeit einer übernatürlis 
chen Offenbarung, und nachdem ſie dieſelbe als moͤglich und 
wahr erkannt hat, findet fie in derſelben, und in dem Fürs 
wahrhalten des goͤttlichen Ausſpruches ein doppeltes Licht. 
Einerſeits naͤmlich ſieht ſie dasjenige, was ſie bereits ſelbſt 
zu erkennen vermochte, durch die Offenbarung beſtaͤttigt, an⸗ 
dererſeits aber eben daſſelbe in ein noch helleres und Elas 
reres Licht geſtellt; ja die Vernunft bekommt neue Erkennt⸗ 
niſſe, zu denen ſie fuͤr ſich nie gelangt waͤre. Man denke 
nur hier an die Mittheilungen Gottes im alten Bunde, den 
erſten Menſchen, den Patriarchen und Propheten gethan; und 
man nehme nun die ganze Belehrung uͤber Gott, uͤber unſer 
Verhaͤltniß zu ihm, uͤber die Heilsmittel hinzu, die wir durch 
die letzte und groͤßte Offenbarung in Jeſu Chriſto erlangt 
haben; welche Reihe von Erkenntniſſen, welche immer ftu> 
fenweiſe hoͤher fortſchreitende Verbreitung jenes Lichtes, aus 
der Morgenroͤthe der Verheißung bis zum hellen Glanze der 
Erfuͤllung in der Erſcheinung des Heilandes! Und je mehr 
der Verſtand erleuchtet wurde, um ſo mehr mußte auch ge⸗ 
maͤß der zweiten Eigenſchaft des Lichtes, das Herz entflammt 
werden zum Eifer für das Gute, für die Ausübung des Ge 
glaubten. a 

Doch dieß beruͤhrt eben die zweite Frage: in wie fern 
der Glaube eine Gnade heiße? 

Sofern man nach der verſchiedenen Bedeutung des Wor— 
tes Glaube hier den Inhalt der göttlichen Offenbarung ver: 
ſteht oder den Inbegriff der Glaubenswahrheiten, fo könnte 
man von vorn herein den Glauben eine Gnade deshalb nen: 
nen, weil Gott aus reinem Wohlwollen zu uns, ohne unſer 
Verdienſt ſo Vieles geoffenbart, und mitgetheilt hat, was zu 
unſerm Heile dient. Allein man bezeichnet in der Kirchen: 
ſprache das ſubjective Glauben, d. h. das Fuͤrwahrhalten des 
Geoffenbarten, mit dem Worte Gnade; wie iſt nun dieſes 
zu verſtehen? 

Es muß und ſoll uns naͤmlich an der bloßen Ueberzeu⸗ 
gung genuͤgen, daß irgend etwas von Gott geoffenbarte 
Wahrheit ſei, um ſolche ſofort fuͤr wahr zu halten, und nicht 
im Mindeſten daran zu zweifeln. Da wir Katholiken aber 
zur Erkenntniß unſeres Glaubens auf dreierlei Weiſe gefuͤhrt 
werden, als: durch die heilige Schrift, die Tradition, und 
das muͤndliche, unfehlbare Lehramt in der Kirche, jene beiden 
erſten Erkenntnißquellen aber nicht Jedem zugaͤnglich ſind, 
am wenigſten aber von Jedem richtig verſtanden werden koͤn⸗ 
nen; ſo hat Jeſus dem unfehlbaren Lehramte in ſeiner Kirche 
übertragen, den aus jenen beiden erſten Erkenntnißquellen ge 
ſchoͤpften Glauben in beſtimmten Glaubens-Artikeln den Glaͤu⸗ 
bigen vorzuſtellen, und ſie zum Fuͤrwahrwalten derſelben auf⸗ 


N „ 88 


zuſordern. Was uns nun die Kirche ſagt und zu glauben 
vorhaͤlt, muͤſſen wir für wahr halten, weil fie es aus Auftrag 


Gottes thut, und durch den ihr inwohnenden, von Jeſu mite 


getheilten heiligen Geiſt, gegen Irrthum geſichert iſt. Dann 
aber ſollen wir gar nicht fragen, wie das Geoffenbarte und 
von der Kirche Vorgeſtellte moͤglich iſt; wir ſollen es nicht 
begreifen wollen, die Unmoͤglichkeit deſſen erkennen, und uns 
lediglich daran halten, daß es wahr fein muͤſſe, weil es von 
Gott komme. Zu dieſem Allen beduͤrfen wir ungezweifelt der 
Gnade; denn es wird erfordert, jede Aufwallung von Stolz 
zu unterdruͤcken, in der wir uns uͤber die Graͤnzen unſerer 
Erkenntniß erheben wollen; uns in Demuth dem Ausſpruche 
Gottes zu unterwerfen; der Sinnlichkeit entgegenzuarbeiten, 
die ſich den Forderungen Gottes ſo gern entzieht; unem⸗ 
pfindlich zu ſein gegen das Geſchrei derer, die von keiner 
Glaubenspflicht etwas wiſſen wollen, uns dazu einladen, und 
auf die Nichtachtung ihres Rufes mit Schmach überhäufen. 
Jene Einſchraͤnkung aber, dieſe Demuͤthigung, Selbſtverlaͤug⸗ 
nung, dieſe Verachtung der Glaubenslaͤugner, kommt von 
Gott, geſchieht durch ſeine Gnade, um ſo mehr das treue 
Anſchließen an die Kirche, als die Bewahrerin und Ausle— 
gerin des Glaubens; an ſie, welche das lebendige Wort in 
ſich trägt, ihren Kindern das Brod des Himmels täglich bricht, 
und indem ſie uns auffordert, ihr zu glauben und zu folgen, 
zugleich im Stande iſt, dieſe ihre Forderung als von Gott 
geſtellt, und deren Erfuͤllung als unſere heiligſte Pflicht zu 
erweiſen. 

Wie iſt nun dieſer Glaube eine Tugend? Wo 
uͤberall der Menſch der Gnade folgt und mit ihr wirkt, uͤbt 
er eine Tugend; darum iſt jener feſte Glaube eine Tugend, 
weil er durch die Gnade unterſtuͤtzt jene genannten Hinder⸗ 
niffe beſiegt. Heißt es nicht ſchon von Abraham, als er im 
ſpaͤten Alter der ihm gemachten Verheißung Gottes: „von 
der gleich hoch betagten Sarah noch einen Sohn zu erhal⸗ 
ten“ trotz aller natuͤrlichen Zweifel feſt glaubte: es wuͤrde 
ihm dieß von Gott zur Gerechtigkeit, d. h. zur Tugend ans 
gerechnet! So lebt nur alſo auch im neuen Bunde der Ga 
rechte zunaͤchſt aus dem Glauben und dieſem entſprechenden 
Handeln. Darum fängt auch jede Sünde mit dem Unglau⸗ 
ben an, oder entſteht aus demſelben. Als Eva ungläubig 
wurde, d. h. der Schlange mehr glaubte, als Gott, da war 
auch die boͤſe Begierde da, und die Suͤnde wurde vollzogen. 
Und ſo uͤberall; denn: Gottes Gebot uͤbertreten, heißt das 
nicht eigentlich zweifeln an der Wahrheit des Gebotes, au 
der Erfüllung der damit gegebenen Drohung und Verhei⸗ 
ßung, an der Macht Gottes dieß zu thun, an feiner Allge⸗ 
genwart, Allwiſſenheit u. ſ. w.? — Immer alſo fängt vom 
Unglauben die Suͤnde an; ein Beweis, welche Tugend ein 
feſter Glaube iſt, da er die Sünde nicht aufkommen laͤßt. 
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Möge alſo der Glaube, jenes Licht, jene Gnade und Tu⸗ 
gend, immer mehr in uns wachſen; moͤgen wir recht innig, 
feſt und kindlich an die Kirche uns halten, welcher Jeſus 
den Glauben anvertraut hat; denn in Vereinigung mit ihr 
wandeln wir im Licht, in der Gnade, in der Tugend; ge 
trennt von ſelbiger aber in Finſterniß, in Ungnade, in Sünde; 
wie, im Unglauben. 

A. Jander. 


Das Feſt Maria Reinigung oder 
Maria Lichtmeß, 


welches unſere heilige Kirche am 2ten Februar jeden Jahres 
feiert, iſt, wo nicht das aͤlteſte, fo doch eines der erſten Feſte, 
welche zur Verehrung der ſeligſten Jungfrau eingeführt wor 
den find. Der Name Maria Reinigung weifet auf den Ge 
genſtand der Feier hin. Nach dem moſaiſchen Geſetze mußte 
jede Mutter, welche einen Sohn geboren hatte, am 40ſten 
Tage nach deſſen Geburt im Tempel erſcheinen, um ihr Kind 
dem Herrn darzuſtellen, das vorgeſchriebene Opfer zu bringen 
und ſich fuͤr rein erklaͤren zu laſſen. Obſchon die heiligſte 
Jungfrau, die auf wunderbare Weiſe Mutter des Gottesſoh⸗ 
nes geworden war, der Reinigung nicht bedurfte, ſo unter⸗ 
zog fie ſich doch in tieſſter Demuth der Vorſchrift des Ges 
ſetzes, um auch hierin allen chriſtlichen Müttern ein Beiſpiel 
zu geben, und in ihrem Vorbilde zu zeigen, wie jede Mutter 
ſich vor dem Herrn demuͤthigen und ihr Kind dem Vater im 
Himmel darbringen ſoll. Auf dieſe Weiſe umfaßt das Feſt 
zwei wichtige Ereigniſſe, nämlich die Reinigung Maria's und 
die Aufopferung oder Darſtellung Jeſu. 

Als Maria ihr goͤttliches Kind in den Tempel brachte, 
nahm es der fromme Greis Simeon auf ſeine Arme, und 
ſprach in dem ſchoͤnen Lobgeſange, den er aus Eingebung 
des heiligen Geiſtes anſtimmte, auch die bedeutungsvollen 
Worte: „Meine Augen haben das Heil geſehen, welches du 
allen Völkern bereitet Haft, als ein Licht zur Erleuch⸗ 
tung der Heiden.“ Da ſpaͤter auch Johannes in ſeinem 
Evangelium das Wort, das im Anfange war, das Licht 
der Men ſchen nennt, fo hat man mit gutem Grunde das 
Licht als ein Sinnbild des Weltheilandes angenommen, und 
um dieſe bildliche Bezeichnung dem Gemüthe recht lebendig 
sarzuftellen und den Sinn derſelben tief einzuprägen, hat die 
Kirche angeordnet, daß an dieſem Feſte vor dem Hochamte 
die Kerzen, welche waͤhrend des Jahres zum Altardienſte ge⸗ 
braucht werden, feierlich eingeſegnet und bei der darauf fol⸗ 
genden Prozeſſion getragen werden ſollen. Dieſe Kerzen⸗ 
weihe fol zum erſtenmale Pabſt Gelaſius V. im Jahre 494 
n. Chr. gehalten haben. Dies war Veranlaſſung, daß dieſes 


Feſt den Namen Lichtmeß oder Kerzenfeſt erhielt. In der 
griechiſchen Kirche nannte man es Begegnun g, weil Si⸗ 
meon dem Herrn im Tempel begegnete. 

Die Kirche hat dieſes Feſt und die damit verbundene 
Kerzenweihe um fo lieber eingeführt, weil man dadurch die 
Chriſten von der Theilnahme an ähnlichen zur ſelben Zeit 
ſtattfindenden heidniſchen Gebraͤuchen, welche zu Ehren des 
Gottes Pluto und der Göttin Ceres veranſtaltet wurden, ab⸗ 
halten konnte, indem man den chriſtlichen Glaͤubigen ein 
chriſtliches Feſt in ahnlicher Weiſe bereitete, und fie zu deſſen 
chriſtlicher Feier einlud. 

Chriſtus hat durch ſeine Lehre die Welt erleuchtet; — 
die chriſtliche Religion verdraͤngte den Irrthum, der die Hei⸗ 
den verfinſterte, fo daß fie den wahren Gott nicht erkannten, 
und verdraͤngte auch den Aberglauben, der die Juden den 
Buchſtaben des Geſetzes erfuͤllen hieß, ohne den Geiſt deſſel⸗ 
ben zu beachten. Die menſchliche Vernunft iſt ſeit dem Suͤn⸗ 
denfalle des erſten Menſchenpaares verdunkelt, fo daß ſie nicht 
überall das Wahre erkennt, und beſonders zur Erkenntniß 
Gottes und ſeines Willens eines fremden Lichtes bedarf. 
Dieſes Licht hat uns Chriſtus in dem Glauben gebracht, den 
er lehrte und von feinen Schülern fordert. Der Glaube ift 
es, der unſere Vernunft erleuchtet, ſo daß ſie Gott und ſei⸗ 
nen Willen erkennt. Darum nennen wir auch die chriſtliche 
Religion und den Glauben, den Chriſtus von uns verlangt, 
ein Licht, und bedienen uns des Lichtes als eines Sinnbil⸗ 
des von beiden. Auf den Grund deſſen haben die Lichter, 
welche an Maria Reinigung geweiht und dann beim Gottes: 
dienfte angezündet werden, die Beſtimmung, uns an unſern 
Glauben zu erinnern, und daran zu mahnen, daß wir den⸗ 
ſelben durch unſere Worte und Thaten ſo leuchten laſſen ſol⸗ 
len, wie die brennende Kerze leuchtet. 

Der Gebrauch beim Gottesdienſte, und namentlich beim 
heiligen Meßopfer Lichter anzuzuͤnden, iſt ſo alt, wie das 
Chriſtenthum. Zu den Zeiten der Apoſtel und in der gan⸗ 
zen Zeit der Verfolgungen unſerer heiligen Religion mußte 
man beim Gottesdienſte Lichter anzuͤnden, weil derſelbe in 
der Regel zur Nachtzeit und in Kellern, Gruͤften oder Hoͤh⸗ 
len ſtattfand. Spaͤter, als Kirchen erbaut wurden, und die 
Chriſten bei Tage öffentlich ihre Verſammlungen halten durf⸗ 
ten, behielt man gern bei, was anfangs die Noth erzeugt 
hatte; man wollte fi dadurch an früher erlebte Verhaͤlt⸗ 
niſſe erinnern, und ſah ein, daß der alte Gebrauch jetzt nicht 
nur zur Feierlichkeit diene, ſondern auch als bedeutungsvolles 
Sinnbild des Glaubens lehrreich und ermunternd ſein koͤnne. 


S. 
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Kirchliche Einſegnung der chriſtlichen 
f Woͤchnerinnen. \ 


In dem lehrreichen und erbaulichen Beiſpiele und Vor⸗ 
gange der jungfraͤulichen Mutter Maria hat der fromme 
Brauch in unſerer katholiſchen Kirche ſeinen Grund und Ur⸗ 
ſprung, daß chriftlich-religiöfe Woͤchnerinnen bei ihrer Wieder⸗ 
geneſung ihren erſten Ausgang mit dem Kinde auf den Ar⸗ 
men nach der Kirche richten, um Gott, dem Geber und Er⸗ 
halter alles Lebens, den gebuͤhrenden Dank abzuſtatten und 
ſich und ihr Kind ſeinem allmaͤchtigen Schutze zu weihen. 
Die Abſichten, welche die Kirche bei dieſer frommen Hand⸗ 
lung hat, druͤcken ſehr gut aus und verſinnbilden recht ſchoͤn 
die dabei uͤblichen Ceremonien. ö 

Die fromme Mutter, von den Gefühlen der ruͤhrendſten 
Dankbarkeit gegen den guͤtigen Schöpfer erfüllt, erwartet in 
der Halle, auf den Knieen der Demuth und Anbetung lie— 
gend, den Diener der Religion, den Prieſter, von welchem 
fie hier abgeholt und vor das Angefiht Gottes, vor den 
Altar unſers Herrn Jeſu Chriſti geleitet wird. Zuerſt reicht 
ihr derſelbe eine brennende Kerze in die Hand als das Sinn⸗ 
bild des Lichtes des chriſtlichen Glaubens und der Tugend. 
Die Kirche will damit ſagen: ſiehe, chriſtliche Mutter, wie 
dieſes brennende Licht leuchtet und waͤrmt, ſo gewaͤhrt die 
Religion Jeſu dem Verſtande Erleuchtung zur richtigen Er⸗ 
kenntniß, und dem Herzen Erwärmung zur treuen Erfüllung 
deiner Mutterpflichten; dann aber auch: als Mutter fonft du 
das Licht deiner innigen Froͤmmigkeit und deiner Tugend 
in dem Haufe vor deinem Kinde und vor allen Hausgenoſ— 
ſen leuchten laſſen, auf daß dieſelben deine guten Werke ſe⸗ 
hen, deinem nachahmungswuͤrdigen Beiſpiele folgen und Gott 
preiſen. Darauf wird die Woͤchnerin mit Weihwaſſer be⸗ 
ſprengt. Das Waſſer iſt ein Sinnbild der Reinigung, und 
die Kirche will durch dieſe Ceremonie andeuten, daß, wer in 
das Heiligthum vor das Angeſicht des Allerheiligſten treten, 
Gott angenehme Lob- und Dankgebete darbringen nnd bei 
ihm Erhoͤrung und Gnade finden will, eines reinen Herzens 
ſein muͤſſe. Deutlich und klar ſprechen dieſen Sinn aus die 
Worte des 23ſten Pſalmes, welchen der Prieſter dabei betet: 
„Wer darf beſteigen den Berg des Herrn, wer betreten die 
Stätte feines Heiligthums? Der unſchuldig an Händen und 
rein von Herzen iſt, ſeine Seele nicht gebraucht zum Eiteln 
und nicht faͤlſchlich ſchwoͤret feinem Naͤchſten: Der wird den 
Segen vom Herrn erlangen und Barmherzigkeit von Gott, 
ſeinem Heilande.“ Alsdann wird die Woͤchnerin, das eine 
Ende der Stola beruͤhrend, in die Kirche eingefuͤhrt, um hier 
wieder in Gemeinſchaft mit der glaͤubigen Chriſtenheit den 
Alleinanbetungswuͤrdigen oͤffentlich anzubeten. Vor dem Hoch 
altare knieet ſie nieder und der Prieſter verrichtet das vorge⸗ 


ſchriebene geiſtvolle Kirchengebet, deſſen Inhalt heißer Dank 
gegen Gott, den allgütigen Geber aller guten Gaben, Erge⸗ 


dung in ſeinen heiligen Willen, Vertrauen auf ſeine weiſe 


Vorſehung, Empfehlung der Mutter und ihres Kindes in ſei⸗ 
ne vaͤterliche Obhut, und Bitte um Gnade und Segen iſt. 

Zum Schluß erhaͤlt die Mutter den prieſterlichen Segen 
im Namen der heiligſten Dreieinigkeit. 

Da dieſe heilige bedeutungsvolle Handlung unwillkühr⸗ 
lich jedes gefuͤhlvolle Mutter herz anſprechen und er⸗ 
greifen muß, ſo kann man es nur bedauern, daß ſo viele 
Muͤtter unſerer Tage dieſe Einſegnung vernachlaͤſſigen. Soll 
man daraus vielleicht den Schluß ziehen, daß das Mutterherz 
vieler Mütter nicht mehr gefühlvoll genug iſt, oder daß es we⸗ 
nigſtens für religiöfen Sinn nicht mehr warm genug ſchlaͤgt? 
Ein ſolcher Schluß waͤre ein trauriges Zeichen der Zeit. 
Oder ſolle man ſich wohl dieſer heiligen Handlung ſchaͤ⸗ 
men?! — In früheren Zeiten war dieſe kirchliche Einſeg⸗ 
nung eine Ehrenſache fuͤr Muͤtter, da man dieſelbe nur ehr⸗ 
baren Frauen ertheilte. — l 

5 5 M. T. 


Katholiſches Muſeum für die gebildete Leſewelt. 
Herausgegeben von Dr. J. v. Höninghaus. tes und 
Ates Heft. Aſchaffenburg. Verlag von Theodor Pers 
gay. 1834 
Herrn Dr. Hoͤninghaus, den wir ſchon wegen früheren 

trefflichen Arbeiten achten und lieben, hat ſich durch 

vorſtehend angezeigtes Werk neue Anſpruͤche auf unſern 
ungetheilten Beifall erworben, und verdient fuͤr dieſes ſchoͤne 
zeitgemaͤße Unternehmen unſern herzlichſten Dank. So zahle 
reich auch die Schriften find, welche von Jahr zu Jahr ers 
ſcheinen, um die Leſeluſt zu befriedigen, fo finden wir doch 
unter der großen Menge der mannigfachen Arbeiten nur we⸗ 
nige, welche des Druckes, der Verbreitung und des Leſens 
fo wuͤrdig find, wie oben genanntes katholiſches Muſeum. 
Den Herausgeber hat ein frommer und ſittlich reiner Geiſt 
bei der Auswahl des dargebotenen Stoffes geleitet; er giebt 
nur wahrhaft Gutes und anerkannt Vorzügliches; daher iſt 
die Schrift auch ganz geeignet den Geiſt der Froͤmmigkeit 
und Reinheit zu fordern. Wer ſolche Schriften verfaſſt und 
verbreitet, der wirkt für die Ehre Gottes und das Seelen⸗ 
heil der Menſchen, und wer ſolche Schriften lieſt, der wird 
die darauf verwendete Zeit nicht bereuen, denn er gewinnt 
herrlichen Genuß und nachhaltigen Erfolg. Die beiden ew 
fien uns bisher zugekommenen Hefte enthalten eine Samms 
lung von gemüthlichen Geiſt und Herz anſprechenden Auf⸗ 
fügen und Gedichten, welche nicht nur Belehrung und Ers 
bauung, ſondern zugleich auch ſehr angenehme Unterhaltung 
gewähren; deshalb liest fie auch derjenige, welcher fie bereits 
aus fruͤher erſchienenen Werken kannte, mit erneuerten Beifalle 
zu wiederholten Malen. 
„Das erſte Heft erregt ſchon dadurch ein angenehmes Vor⸗ 
gefühl ſeines Werthes, daß es mit des hochverehrten Prof. 
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De. Staudenmaiers trefflichen Abhandlung Uber den Feſtey— 
klus des katholiſchen Kirchenjahres beginnt. Nur hat es dem 
Herrn, Herausgeber zweckmaͤßig gefchienen, dasjenige, was 
nur fur eigentliche Gelehrte von Intereſſe ſein duͤrfte, aus⸗ 
zulaſſen, und dafuͤr einige Einlagen von Gedichten zu geben. 
So gern wir dieſe Einlagen leſen, ſo hätte doch neben ihren 
wohl noch manches aus dem eigentlichen Aufſatze Ausgelaſ⸗ 
ſene an ſeiner Stelle bleiben und mitaufgenommen werden 
können. Die nachfolgenden Aufſätze erhalten das angeregte 
Intereſſe fortwährend lebendig. Die Ueberſchriften find: 
Schilderung katholiſcher Orden und Miſſionen. Vom Vi⸗ 
comte F. A. de Chauteaubriand. — Die Wohlthaͤtigkeitsan⸗ 
ſtalten in Rom von Dr. F. Herbſt. — Apoſtoliſcher Stamm⸗ 
U Det roͤmiſch⸗katholiſchen Kirche. Vom Biſchof Dr. 
85 Milner. — Ueber den Katholizismus in Schweden. Vom 

Grafen Ch. de Montalembert. . 
Das zweite Heft enthalt: Aus dem Leben des heiligen 
Franz von Xavier. — Schilderung kathol. Orden u. ſ. w. 
Fortſetzung. — Die Wirkſamkeit der barmherzigen Schwe⸗ 
ſtern. Von Clemens Brentano. — Geſpraͤch zwiſchen einem 
Katholiken und einem Fremden auf dem Rigi-Culm in der 
Schweiz. — Einige Denkwuͤrdigkeiten aus dem Leben der 
Fuͤrſtin A. v. Gallitzin. Von Dr. Katerkamp. — Biſchof 
Wittmann. Von Diepenbrock. — Fragmente aus einem 
Schreiben aus Rom. — Außerdem finden wir in beiden 
Heften noch einige kuͤrzere ebenfalls intereſſante Auſſaͤtze, 
Gedichte und Miscellen. Wir wuͤnſchen recht herzlich, daß 
Herr Dr. Hoͤninghaus uns recht bald mit neuen ähnlichen 
Gaben erfreuen, und die gebildete Leſewelt das Dargebotene 
recht fleiſtig benutzen moͤge. 

beträgt 15 Sgr. Druck und Papier find ſehr ſchoͤn. 
J. S. 


Schweden. Der gegenwaͤrtige apoſtoliſche Vikar in 
Schweden, Hr. Studach, hat in oͤffentlichen Blaͤttern uͤber 
den huͤlfsbeduͤrftigen Zuſtand der katholiſchen Kirche dieſes 
Landes — Bericht erſtattet und demnach um Unterſtuͤtzung 
gebeten. Seit Einfuͤhrung der Reformation hat dort nur 
in Stockholm eine eigentliche katholiſche Gemeinde beſtanden, 
und von dieſer reichen die vorhandenen Kirchenbuͤcher nur 
bis zum Jahre 1691 zuruͤck. Eine forgfältige Prüfung dieſer 
Bücher hat ergeben, daß die daſige katholiſche Gemeinde 
von 1691 bis 1766 in beſtaͤndig zunehmendem Wachsthum 
und Gedeihen war; daß dieſelbe von 1766 bis 1784 ſich 
ungefaͤhr im gleichen Zuſtande erhielt, und von 1784 bis jezt 
im ununterbrochenen Verfalle begriffen war. Die Urſache 
davon liegt darin, daß früher die Öfterreichifchen, franzoͤſiſchen 
und ſpaniſchen Geſandten ſelbſt und durch ihre Kapellaͤne 
für die Erhaltung und Foͤrderung des Katholicismus ſorg⸗ 
ten, und in ihrer Geſandſchaftskapelle feierlichen Gottesdienſt 
hielten, eine ſelbſtſtaͤndige und eigene Gemeinde bilden zu 
duͤrfen, ſich daher eine Kapelle errichteten und einen eigenen 
Geiſtlichen empfingen. Von da an hoͤrten die Kapellen der Ge⸗ 
ſandten auf, der Eifer der Geſandten nahm ab, und mit ihm 
zugleich die Unterftügungen, welche fie bisher dem katholiſck en 
Kultus gewährt hatten. So war jetzt ſtatt den früheren 
3 Geiſtlichen nur ein einziger in Schweden. In neuerer Zeit 


Der Preis eines jeden Heftes 


war es der Abbé Gridaine, der redlich feine Schuldigkeit 
that, aber die unguͤnſtigen Verhaͤltniſſe nicht zu beſchwoͤren 
vermochte. Nach langem Dulden und Kaͤmpfen fuͤhlte er, 
daß ſein Tagewerk beendet ſei. Um den Troſt zu haben, 
ſeine Heerde mit ſeinem Tode nicht ganz untergehen zu laſ⸗ 
fen, bat der wuͤrdige Greis in öffentlichen Blättern um einen 
kraͤftigen Mitarbeiter, dem er im Tode die Seinigen über» 
laſſen koͤnnte. Die Propaganda ) in Rom erfüllte dieſe 
Bitte, und bald darauf entſchlief der wuͤrdige Greis im Herrn. 
Leider verkannte ſein Nachfolger ſeine Stellung und war 
bald genoͤthigt Schweden zu verlaſſen. Da ernannte der 
heil. Vater den Beichtvater und Allmoſenier der Kronprin⸗ 
zeſſin von. Schweden, den Herrn Studach, zum apoſtoliſchen 
Vikar jenes Landes, und übertrug ihm die Sorge für die 
dortige Miſſion. Herr Studach uͤbernahm das ſchwierige 
Amt im September 1833, und zeigte ſich des in ihn geſezten 
Vertrauens bald würdig. Er fühlte, daß Huͤlfe von Außen 
Noth thue, wenn ein feſtgeordnetes Kirchenſyſtem in Schwer 
den begruͤndet werden ſollte. Darum wendete er ſich in oͤf— 
fentlichen Blaͤttern vertrauensvoll an alle Katholiken, und 
bat um milde Unterſtuͤtzung. Mehrere kathol. Zeitſchriften, 
insbeſondere die in Augsburg erſcheinende „Sion“ nahs 
men dieſe Bitte auf, und erklaͤrten ſich zur Annahme 
und Befoͤrdrung der Beiträge gern bereit. Dieſe Anzeige 
hatte den gluͤcklichſten Erfolg. Dle Redaction der Sion uͤber⸗ 
ſchickte ſchon am 23. Mai 1834 dem Hrn. Studach 572 Fl. 
geſammelter Beitraͤge, und dieſen folgten am 26. Auguſt 
deſſelben Jahres 1053 Fl. ) worauf Herr Studach an die 
gedachte Redaction folgenden Brief, den wir aus ihr entleh⸗ 
nen, ſendete; „Ihr willkommnes Schreiben vom 26. Aug., 
das ich gerne mit umgehender Poſt beantwortet haͤtte, traf 
mich im Siechbette, wohin mich die verheerende Seuche, 
Cholera morbus, gebracht, was Urſache war, daß ich erſt 
jezt, obgleich noch ſchwach und im Bette, Ihnen eine freu⸗ 
dige Dankbarkeit für den Inhalt Ihres Briefes ausdrucken 
kann — — — — — — Es iſt nun ein Jahr, ſeitdem 
ich mein Amt uͤbernahm; und wenn ich, rechnend mit dem 
Haushalte Gottes, die Ergebniſſe dieſes Jahres erwaͤge, ſo 
ſehe ich mit doppelter Zuverſicht den kommenden entgegen, 
wenn Gott mich noch laͤnger in ſeinem Dienſte zu behalten 
ſich wuͤrdiget. Denn ſehen Sie, Hochw., als ich das Jahr 
antrat, hakte ich nichts als meinen Glauben an Gottes Hilfe, 
weder geiſtliche noch leibliche Mittel zur Stillung fo geifilie 
cher als leiblicher Noth in Mitten einer allen Gefahren aus⸗ 
geſetzten Heerde, die gleichſam ſchon im Begriffe war, ſich 
ins Wilde aufzuloͤſen. Da ſtand ich allein, keinen andern 
Reichthum habend, als die Schulden eines abgereiſeten Geiſt— 
lichen und eine Schaar von 26 armen Waiſenkindern. Die 


) Die Propaganda (Congregatio de propaganda ſide entholien) 
iſt ein Kardinal⸗Kollegium, welches vom Pabſte Gregor XV. (1662) 
zur Verbreitung des chriſtl. kathol. Glaubens geſtiftet wurde, und 
dieſen Zweck beſonders durch Erhaltung von Miſſionen in den 
Ländern der Heiden zu fordern beſorgt iſt. = 


) um diefe Zeit waren im Ganzen bereits über 3000 Rthlr. ein- 
gegangen, jedoch fehlten noch zur Deckung der noͤthigſten Ausga⸗ 
ben uͤber 20,000 Rthlr. Außer der Sion ſammelt auch „der 
Katholik“ Beitrage, und es waren bis zum Dez. 1834 bereits 
1080 Franken, (gegen 300 Rthlr.) eingegangen. 
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deutendſten Beiträge, jene von Spanien und Portugal, 
—.— die ende ſich feit einer Reihe von Jahren erfreute, 
hatten aufgehört: nur auf 1050 Fl. konnte ich mit Zuver⸗ 
läſſigkeit zählen, womit die jährliche nothwendige Ausgabe 
von 3400 Fl. für die Beduͤrfniſſe der Gemeinde, keinen Prie— 
ſter⸗Unterhalt mitgerechnet, gedeckt werden ſollte, und zu alle 
dem die Ausſicht auf eine hilfloſe Zukunft. Gleichwohl wagte 
ich es, die unſchluͤſſige Gemeinde mit der Hoffnung zu ver⸗ 
tröften und aufzurichten, daß wir, im Vertrauen auf Gott, 
einer Kirche, einer Schule, einer Prieſter-und Waiſenwohnung, 
Gebet: und Unterrichtsbuͤchern entgegen ſehen dürften. Ich 
geſtehe, es gab Augenblicke, wo ich erbebte vor dem Gedan⸗ 
ken, im Gefühle einer tiefen Unwuͤrdigkeit, ob ich armer 
Suͤnder nicht Gott verſuche, mich ſo großer Hoffnung zu 
vertröften. Aber eine innere Zuverſicht, daß Gott nicht auf 
meine Suͤnden, ſondern auf die Noth der Glaͤubigen ſehen, 
und mich deshalb nicht zu Schanden kommen laſſen werde, 
ſiegte trotz herber Pruͤfungen bis auf dieſe Stunde uͤber den 
Kleinmuth des rechnenden Verſtandes. Und Er hat mich 
nicht zu Schanden werden laffen, ſondern uͤherſchuͤttet mit der 
Fülle ſeines Segens; denn fehlt auch an irdiſchen Mitteln, 
am Gelde noch viel, ſo hat Er mir einen andern Schatz ge⸗ 
geben, den die Schaͤtze der Welt nicht überwiegen, einen 

ilfsprieſter von der 8. Congregatio de propogan da 
fle Ende vorigen Jahres (November 1833) zugeſchickt, ) 
der eben in dieſem Augenblicke, waͤhrend die verheerende 
Seuche bei uns wuͤthet, die mitten in ihrem Todtenzuge mich 
zu Boden warf, in der Hauptſache wie das Gold im Feuer 
ſich bewaͤhrt. Indeß Furcht und Angſt durch alle Straßen 
ſchleichen, iſt er fröhlich wie ein Kind, und kommt er auf 
einige Augenblicke an mein Krankenbett, mir Bericht vom 
Stande der Dinge in Betreff unſerer Heerde zu ertheilen, 
ſo treibt es ihn gleich wieder von hinnen, von Spital zu 
Spital, in alle Viertel der Stadt unſere ſterbenden Schafe 
aufznfuchen und hinüber zu beten ins ewige Leben. 

Aus Furcht vor Anſteckung wird außer den Aerzten ſonſt 
nicht leicht ein Geſunder in die Cholera-Krankenhaͤuſer eins 
gelaſſen; ſeine fröhliche Miene aber und fein Eifer öffnen 
ihm alle Thuͤren, und ich kann E. H. verſichern, daß er in 
den wenigen Wochen der Seuche mehr von der Landessprache 
erlernt, als ſonſt in eben ſo vielen Monaten. Ich moͤchte 
ihn jeden Augenblick umarmen, und ich glaube, die Freude 
über ihn hat mich naͤchſt Gott fo ſehr geftärkt, daß ich in 
den nächften Tagen wieder in Reih und Glied zu treten 


DO her auch in leiblicher Hinſicht hat uns Gott nicht leer 
ausgehen laſſen. Er hat die Herzen unſerer Bruͤder fuͤr uns 
gerührt. Nicht nur die jährliche Ausgabe, ſammt dem Uns 
terhalt meines Hilfsprieſters iſt gedeckt worden, ſondern wir 
haben auch an dem eingekauften Hauſe und Platz zur Kirche 
eine Summe von beinahe 10,000 Fl. rh. abgezahlt. Wohl 
wahr, wir brauchen 40,000 Fl. wenigſtens, nach der Be⸗ 
rechnung und dem vor uns liegenden Plane unſers Bau⸗ 
meiſters, fuͤr Kirche, Schule, Prieſter⸗ und Waiſenwohnung, 
woraus Sie ſehen, daß Gott uns ſchon mit dem vierten 
Theile geſegnet hat. Darf ich noch zweifeln, daß der Herr 


— 


>) Ditier würdige apoſtoliſche Miſſtonaͤr heißt J. Baale. 


aufbauen werde, wo feine Hand fo klar den Grund gelegt?! 
Ich zweifle nicht nur nicht, ſondern luͤfte meine Hoffnungs⸗ 
ſchwingen nur um ſo hoͤher, daß der Herr ſich auch jener 
meiner Schafe noch erbarmen moͤge, die fern von hier, in 
andern Staͤdten, Bergwerken und Fabriken Schwedens und 
Norwegens ſind, die des Seelentroſtes entbehren, weil ich kei— 
nen zweiten Geiſtlichen habe, den ich wenigſtens zweimal des 
Jahres in die weite Runde ſchicken, oder noch beſſer, der fich 
in einer der größeren Staͤdte niederlaſſen konnte. Einzelne 
Glaͤubige aus den näher liegenden Staͤdten kommen wohl 
von Zeit zu Zeit hieher; aber wie kann man erwarten, daß die 
ferner wohnenden, beſonders alte Leute, Reifen von 40—60 
Meilen machen? Es hat ſich zwar ein Geiſtlicher erboten, 
uns beizustehen, aber bis jezt kann ich ihm noch keinen Un⸗ 
terhalt verſchaffen.“ —— — 


Warſchau, vom sten Januar. Geſtern Nachmittag 
empfing in der hieſigen Kreuz-Kirche ein junger Tuͤrke von 
23 Jahren die chriſtliche Taufe. Seine Taufpathen waren 
die Fuͤrſtin Thereſe Jablonawska und der Graf Joſeph Kwi⸗ 
lepki. Schleſ. Zeit. 

Gemun Am 28. September 1834 find von hier auf 
einer ſardiniſchen Brigantine 12 italieniſche Geiſtliche als 
Miſſionaͤre nach Peru abgegangen. Der apoſtoliſche Praͤ⸗ 
fect Gerreroz wird ſie leiten. 


Schweiz. Die Menge von Pilgern, welche dieſes Jahr 
nach Maria Einſiedeln wallfahrteten, war außerordentlich groß; 
beſonders war der Zufluß in der Engelweihe auffallend; 
man ſchaͤtzte die Anweſenden an einem einzigen Tage auf 
30,000, und zählte 18,000 Kommunikanten. 

A. Kirchenz. 
Schleſien. Im verfloſſenen Jahre (1834) wurden die 
Wallfahrtsorte Wartha und Albendorf von einer ungewoͤhn⸗ 
lich großen Anzahl von Pilgern aus Schleſien und der Graf— 
ſchaft Glaz, aus Maͤhren, Boͤhmen, Polen und andern Laͤn⸗ 
dern beſucht. An manchen Tagen belief ſich die Zahl der 
Anweſenden auf 10 — 12,000 Perfonen. 


Wien vom 2. Januar 1835. Sr. K. K. Majeftät 
haben den Weihbiſchof und Domcuſtos an der Metropoli⸗ 
tenkirche zu St. Stephan, Johann Michael Leonhard, zum 
Biſchof von St. Poͤlten, an die Stelle des im Octbr. v. J. 
verſtorbenen beruͤhmten Biſchofs Dr. Frint, allergnaͤdigſt zu 
ernennen geruht. 


Wir haben ſchon darauf aufmerkſam gemacht, wie in 
Frankreich die religibſe Richtung ſeit der Juli⸗Revolution 
ſich bedeutend zum Beſſern gewendet habe, und wie mehrere 
früher der Religion feindlich geweſene oͤffentliche Stimmen 
ſich bereits für die Religion erklärt haben. Dieſem Zeug 
niſſe fügen wir gern ein neues gewichtiges bei, welches „der 
Katholik“ mittheilt. Es lautet: 


Paris. Der Miniſter des offentlichen Unterrichtes hat 
unterm 11ten October (1834) ein Rundſchreiben an die 


— Zu ee ee 
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Vorſteher der Normalſchulen (Schullehrerſeminare) ergehen 
aſſen, worin man unter vielen andern Vortrefflichen nach⸗ 
ſtehende mit Vergnügen liest: „dies möge hinreichen, um 
Ihnen begreiflich zu machen, welche hohe Wichtigkeit der eis 
gentliche Religionsunterricht in Ihren Augen haben ſolle. 
Die Schullehrer, die berufen find, in den Primärſchulen eis 
nen thaͤtigen Antheil daran zu nehmen, ſollen dazu vorberei— 
tet werden, und ihn ſelbſt auf eine gruͤndliche und wirkſame 
Weiſe in den Normalſchulen empfangen. Begnuͤgen Sie ſich 
alſo keineswegs mit der Regularitaͤt der Formen und Aeu⸗ 
ßerlichkeiten; es genügt keineswegs, daß gewiſſe Gebräuche 
gehandhabt, gewiſſe Stunden dem Religionsunterrichte ges 
widmet werden; man muß auf die Wirklichkeit und Wirk 
famteit deſſelben vertrauen dürfen. Ich fordere Sie auf, mir 
Alles genau zu berichten, was in dieſer Beziehung in Ihrer 
Anſtalt vorgeht. Im Einverſtaͤndniſſe mit den Herrn Bis 
ſchoͤfen und Religionsdienern werde ich nichts unterlaſſen, was 
dieſen Zweck zu foͤrdern im Stande ſein wird, Sie werden 
bierzu am Kraͤftigſten beitragen,, wenn Sie auf alle Weiſe 
darauf bedacht ſind, damit keine jener, leider nur noch zu 
haͤufigen Vorurtheile entſtehen zwiſchen Ihnen und denjeni⸗ 
gen, die ganz eigen berufen find, die heiligen Dinge zu ver 
walten. Ihre Handlungsweiſe, Ihre Reden duͤrfen dem 
pan l oder dem Mißtrauen durchaus keinen Vorwand 
—— 


Baiern. Der König von Baiern hat in den verfloß 
ſenen Jahren mehrere früher aufgehobene Kloͤſter wieder ber: 
geſtellt, und ihnen theils die Jugenderziehung, theils die Seel⸗ 
ſorge uͤbergeben. So iſt kuͤrzlich wieder bei St. Stephan 
in Augsburg eine Benediktiner⸗Abtei errichtet, und das ehe⸗ 
raalige Benediktiner⸗Kloſter Ottobeuern als Benediktiner⸗Prio⸗ 

it wiederhergeſtellt, und nebſt den bereits errichteten Bene⸗ 
ktiner⸗Priorate in Metten der Abtei zu St. Stephan in 
d ügsburg untergeordnet werden. In Augsburg ſoll zugleich 
as Noviziat errichtet, und die Zahl der Konventualen auf 
feſtgeſtellt werden, deren Hauptberuf die Uebernahme des 
hoheren Lehramtes fein ſoll, daher auch die katholiſche Stu⸗ 
ſen⸗Anſtalt zu St. Stephan der neu zu gewinnenden Bene⸗ 
iktiner⸗Abtei uͤbergeben werden ſoll, ſobald dieſelbe die hierzu 
forderlichen und geſetzlich geeigneten Profefforen befigen wird. 
Die Priorate in Sttobeuern und Metten ſollen die Seelſorge 
den dortigen ausgedehnten Pfarreien übernehmen. Als 
arſter Abt des Stiftes zu St. Stephan wurde der Fuͤrſtlich 
ügger⸗Bebenhauſiſche Bibliothekar Barnabas Huber, Kon: 
deetual des ehemaligen Stifts Ottobrunn, ernannt. Nach dem 
illen des Koͤnigs ſoll der genannte Abt vor Allem die in 
aiern befindlichen zum erſprieslichen Wirken für den Orden 
noch befahigten, und zum Wiedereintritte in denſelben geneig⸗ 
ten Er⸗Benediktiner einladen, ſich dem Orden mit dem Fort⸗ 
genuſſe ihrer Penſion wieder anzuschließen. Sodann ſoll Herr 
Abt Huber ſich um den Eintritt würdiger Weltgeiſtlichen, 
namentlich wuͤrdiger Lehramts⸗Kandidaten geiſtlichen Standes 
werben, und für den Fall des Bedarfs wird ihm geſtattet, 
zur Beſetzung von Lehrſtellen und fuͤr die Funktionen im 
Fanern des Kloſters einige durch tiefe Gelehrſamkeit, ernſtes 
Streben und Fernſein von aller politischen Tendenz hochacht⸗ 
are Ordens⸗Geiſtliche aus Oeſtereich vorzuſchlagen. Zu letz⸗ 


terem Zwecke ſoll der wuͤrdige Abt nach erhaltener Allerhoͤchſt. 
landesherrlicher Genehmigung Sr. Kaiſerl. Koͤnigl. Majeſtaͤt 
mit den Vorfiänden der in Oeſtereich beſtehenden Benedikti⸗ 
ner⸗Abteien ſich ins Benehmen ſetzen, und in dieſem Fruͤh⸗ 
jahre mit dem hochwuͤrdigſten Biſchofe von Augsburg nach 
Wien und in die Oeſtreichiſchen Klöfter abgehen, um die von 
den Aebten ausgewählten Sr. Königl. Majeſtaͤt von Baiern 
vorzuſchlagenden Prieſter perſoͤnlich kennen zu lernen. 


Diöceſan⸗Nach richten. 


Anſtellungen im Lehrſtande. 


Den 21. Januar. Der bisherige Schuladjuvant Anton 
Dreſſler in Oſſig zum kathbliſchen Schullehrer und Kirche 
ſchreiber in Rohnſtock und Girlachsdorf, fo wie zum katholi⸗ 
ſchen Schullehrer und Kirchendiener in Hausdorf, Bolken⸗ 
hayner Kreiſes. 


Miscellen. 


Beſtrafte Gotteslaͤſterung. Das „Ausland, Ta⸗ 
geblatt zur Kunde des geiſtigen und ſittlichen Lebens der 
Voͤlker,“ enthaͤlt unter der Aufſchrift „Die Goͤttin der Ver⸗ 
nunft“ folgenden Beitrag zur franzoͤſiſchen Revolutions⸗Ge⸗ 
ſchichte: „Die franzoͤſiſche Revolution von 1789 foͤrderte ne 
ben fo manchen andern Abfurditäten auch dieſe zu Tage, daß 
aller geiftlicher Gottesdienſt abgefchafft, an deſſen Stelle ein 
„Cultus der Vernunft“ eingefuͤhrt und dieſe neue Gottheit 
durch eine ſchoͤne Dame (vom ſchlechteſten Rufe) auf dem 
Marsfelde bei dem großen Feſte, das der Vernunft zu Eh⸗ 
ren gefeiert ward, vorgeſtellt wurde. In den Memoiren ei⸗ 
nes Arztes lieſt man nun unter obiger Aufſchrift Folgendes: 
An einem ſchoͤnen Sommerabende 18 hatte ich Neapel ver⸗ 
laſſen, um mich zu dem Eigenthuͤmer eines Gaſthauſes zu 
begeben, das eine Stunde von der Stadt entfernt lag. — 
Die Unpaͤßlichkeit des Wirthes war von keiner Bedeutung, 
und nachdem ich ihm einige leichte Mittel vorgeſchrieben, war 
ich im Begriffe mich zu verabſchieden, als er mir ſagte, daß 
eine arme Frau, wie er glaubte, eine Englaͤnderin, von aller 
Huͤlfe entbloͤßt, ohne Eltern und ohne Freunde, ſterbend uns 
ter der Manhard “) liege. Alsbald verlangte ich zu ihr ger 
führt zu werden, mir mit der Hoffnung ſchmeichelnd, fle 
durch meine Kunſt zu retten, oder wenigſtens die Schmerzen 
ihrer letzten Augenblicke zu lindern. Doch das haͤßliche 
Schauſpiel, das meiner harrte, erwartete ich nicht. Die Um 
gluͤckliche lag auf ein wenig Stroh, und hatte zur Decke nur 
ein Stuͤck grobe Leinwand, das ſie der Menſchlichkeit eines 
Aufwaͤrters verdankte. Selbſt dieſe ſchwache Bedeckung war 
in dieſem Augenblicke durch die Anſtrengung, womit das be 
jammernswerthe Weſen gegen den Tod kämpfte, verrückt, 
und ich bemerkte, daß fie in einem abgetragenen rothſammte⸗ 
nen, beinahe ganz zerfezten Rock gekleidet war; eine doppelte 
Lage Schminke bedeckte ihre welken Züge, und ihre Augen⸗ 
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braunen waren bemalt. Wenige Augenblicke überzeugten mich, 
daß alle menſchliche Ls vergeblich ſei; die Kranke war 
ihrem Ende nahe. Schon hatte ſie das Bewußtſein verlo⸗ 
ren, und ein gewiſſer Tod kuͤndigte ſich mit, allen ſeinen 
Symptonen an. Ich ſetzte mich an ihre Seite, hielt ihr 
Haupt mit meinen Händen, und richtete einige Fragen an 
ſie, mir mit der, obwohl ſchwachen Hoffnung ſchmeichelnd, 
auf einen Augenblick ihre Lebensgeiſter zuruͤckzurufen. Ploͤtz⸗ 
lich machte ſie eine Bewegung, und ich glaubte zu ſehen, daß 
meine Bemühungen nicht ganz vergeblich waren. Sie oͤff⸗ 
nete ein wenig ihre Augen, und betrachtete mich ſcharf; 
dann entſchluͤpften ihr, mit hohler Stimme und gebrochenem 
Accent, folgende Worte in franzoͤſiſcher Sprache: „Ich bin 
die Göttin der Freiheit!“ Und ſogleich lies fie ihr Haupt 
ſinken, und gab unter meinen Augen den Geiſt auf. Als⸗ 
bald ging ich zu Herrn H...., Viceconſul zu Neapel, um 
für dieſe Unglückliche ein angemeſſenes Begraͤbniß auszuwir⸗ 
keu. Von dieſem Manne und einigen andern Perſonen er⸗ 
fuhr ich auch die hauptſaͤchlichſten Einzelnheiten des Lebens 
dieſer Frau. — Lady R. ..., die Tochter einer herzoglichen 
Familie in England, verließ in einem Alter von 17 Jahren 
ihr Vaterland, um ſich mit ihrer alten Muhme, die niemals 
verheyrathet geweſen war, nach Paris zu begeben. Es war 
im Anfange des Jahres 1789. Die Muhme faßte bald eine 
heftige Leidenſchaft zu den damals herrſchenden Ideen, und 
ihr Haus war in Kurzem der Sammelplatz der revolutionaͤ⸗ 
ren Hlupter: Condorcet, Mirabeau, Sieyes, und ſpaͤter die 
beiden Robespiere's u. A. trafen hier zuſammen. Was Wun⸗ 
der, wenn die für aͤußerliche Eindrüde ſo empſaͤngliche Seele 
der Nichte ſich verleiten lies, und wenn ſie mit Feuer die 
uͤbertriebenſten Lehrſaͤtze des Republikanismus zu den ihrigen 
machte! Der altere Robespierre gab ſich alle Muͤhe, das 
Andenken eines jungen Engländers, mit dem fie zu London 
verlobt war, aus ihrem Herzen zu verwiſchen, was ihm auch 
allmaͤhlig gelang. Die Muhme ſtarb an einem Gehirnſieber, 
und bald darauf ſah man die Lady ** bei dem vom Maris 
milian Robespierre auf dem Marsfelde veranftalteten Feſte 
die „Göttin der Vernunft“ vorſtellen. Später verlies 
ſie Paris mit einem italieniſchen Grafen, der ſie in Neapel 
heyrathete, ſich jedoch wenige Wochen nach ihrer Verheyra⸗ 
thung ganzlich von ihr trennte. Schamgefuͤhl hielt ſie ab, 
ihre Eltern in London von ihrem Schickſale in Kenntniß zu 
ſetzen; fie ſturzte ſich von Ausſchweifung zu Ausſchweifung, 
richtete ſich gänzlich zu Grunde, und verlor endlich den Ver⸗ 
ſtand. Eines Tages fand man ſie ſterbend bei einem Wirths⸗ 
hauſe, eine Stunde von Neapel; das Uebrige weiß der Le⸗ 
fer. Lady alſo, die Tochter eines engliſchen Herzogs und 
die Göttin der Freiheit, hauchte in einer aͤrmlichen Manſarde 
auf einem Strohlager ihren Geiſt aus. Ein junger grade 
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von London angekommener Lord flieg in genanntem Gaſt⸗ 
hauſe im naͤmlichen Augenblicke ab, als man die ſterblichen 
Reſte der Lady ** zu Grabe trug. Sei es religioͤſes Gefühl, 
ſei es Ahnung, der Lord folgte dem Zuge, und begab ſich 
erſt nach der Leichenfeierlichkeit nach Neapel. Spaͤter erfuhr 
er, daß er der Beerdigung der Geſpielin ſeiner Kindheit, der 
Verlobten, beigewohnt hatte, die ihm durch Maximilian Nor 
bespierre entriſſen worden war.“ 
(A. Kirchencorreſp.) 


(Aus Belgien.) Der Dechant von Verviers, Herr 
Neveu, hat eine nachahmungswerthe Einrichtung getroffen. 
Da er ſah, welch einen nachtheiligen Einfluß die Leſeluſt auf 
den Glauben und die Sitten vieler junger Leute aus der 
Klaſſe der Handwerker ausübt, da fie ohne Wahl leſen, und 
ihnen groͤßtentheils nur ſchlechte Buͤcher in die Hände fal⸗ 
len, fo legte er eine katholiſche Leſebibliothek zu ihrem Ge 
brauche an, die bereits uͤber 1200 Baͤnde ſtark iſt. 


(K. K. 3.) 


Was hilft es mir ein Chriſt zu ſein, 
Wenn ich nicht chriſtlich lebe. 

Wenn ich, o Gott! nicht fromm und rein 
Zu wandeln mich beſtrebe? — 

Der Glaube, den Dein Wort erzeugt, 
Muß ſich durch Thaten zeigen; 

Je hoͤher die Erkenntniß ſteigt, 

Muß auch die Tugend ſteigen. 


Gutes Mittel gegen die Verläͤum dung. Der 
heilige Petrus fagt in feinem Aften Briefe, im 2ten Kapitel, 
12ten Vers: „Untadelhaft ſei euer Wandel unter den Hei 
den, damit diejenigen, die euch als Böſewichter anſchwaͤrzen, 
eure guten Werke ſehen, und Gott preiſen am Tage der Uns 
terſuchung.“ Aehnlich ſprach ſchon in der heidniſchen Vorzeit 
ein Weiler, dem einſt feine Schüler die Nachricht brachten, 
daß er von einigen ſeiner Feinde groͤblich beleidigt worden 
ſei, und ihn zur Rache aufforderten. Laßt das gut ſein, 
entgegnete dieſer; denn ich will ſchon ſo leben, daß Niemand 
das glaubt, was meine Feinde mir faͤlſchlich nachreden, und 
18 nach und nach Jeder einſieht, daß meine Feinde Luͤgner 
ind. 


I ———— ——— ſ̃ rk — — 
Gedruckt bei M. Friedländer in Breslau. \ 


